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Wenn ein Ungar kein Geld hat – ich meine,
wenn er gezwungen ist, es jemandem anzu-
vertrauen, im allgemeinen spricht man nicht

darüber – so sagt er: Nincs egy vasam se = (wortwörtlich)
Ist nicht ein Eisen mein kein (Ich habe keinen Heller,
Kreuzer, Pfennig, Groschen). Er kann es auch einfach so
sagen: Nincs egy fillérem (fillér = Pfennig), aber wo kein
fillér in der Tasche ist, (ich habe seit langer Zeit über-
haupt keinen Fillér mehr gesehen), wird ein notorischer
Geldpumper lieber mit einem Stückchen vas = Eisen ab-
gewehrt. 

Dieses Eisen für das Wort Geld ist, was seine Her-
kunft und Bedeutung anbelangt, nicht zu vergleichen
mit den verschiedenen in der Gaunersprache entstan-
denen  Synonymen wie z.B. lóvé, stex, guba, suska usw.,
die ungefähr den in der deutschen Sprache entstande-
nen Wörter: Piepen, Kohlen, Penunse gleichkommen.
Das Wort vas = Eisen, in diesem Falle als niedrigste Ein-
heit des Geldes, haben die Ungarn noch aus ihrer Ur-
heimat mitgebracht, als sie einst im hohen Norden mit
den Finnen zusammenlebten; dennvaski ist finnisch das
Erz oder Kupfer. Den Erfahrungen der Archäologen zu-
folge, wonach die Steinzeit von der Eisenzeit abgelöst
worden ist, wird angenommen, daß das zuerst bekann-
te Metall im Gebiet des Ural in Naturform vorkom-
mendes Kupfer war. Daher ist es möglich, daß das Ei-
senstückchen von heute einst ein Stückchen Kupfer
gewesen ist.

Bei dieser Gelegenheit können Sie gleich alle Wör-
ter lernen, die mit dem Wort vas beginnen. Schauen Sie
einmal in einem Wörterbuch nach. Sie werden sehen,
wie viele es gibt vom einfachen vas = Eisen übers vasaló
= Bügeleisen zur vasút = Eisenbahn bis zur vasvilla. Wer
von Ihnen jetzt annimmt, daß vasvilla eine Eisenvilla ist,
der irrt sich. Vasvilla ist die Heu-oder Mistgabel. Sie gab
es schon, noch bevor die Ungarn das Wort Villa kennen-
und liebengelernt haben. A villa = die Gabel, zuerst als
Arbeits-, später als Eßzeug, kam durch die Slawen, a vil-
la = die Villa durch die Lateiner zu uns. 

Doch zurück zum Wort vas, oder wie es im Satz un-
serer Überschrift steht: vasam = mein Eisen. (Sie kennen
diese grammatische Form ja schon von anderen Plau-
dereien, z.B. pénz = Geld, pénzem = mein Geld, pénzed
= dein Geld usw.) Doch Sie können an die Stelle dieses
Wortes noch ein lustigeres setzen: fitying. So hieße der
oben genannte Satz: Nincs egy fityingem sem. = Ich ha-
be nicht einmal einen fitying. Fitying ist unübersetzbar.
Sprachwissenschaftler vermuten, daß es mit dem in der
Umgangssprache üblichen fittyet hány = jemandem ein
Schnippchen schlagen zusammenhängt. Aber das ist
nicht begründet; die Herkunft aus der deutschen Spra-
che wird kategorisch abgelehnt. Dabei kommt mir das
Wort Pfifferling im Vergleich mit fitying sehr verdäch-
tig vor. Vielleicht habe ich da eine Entdeckung gemacht.
Dann wird mein Name wenigstens in Klammern viel-
leicht in der Abkürzung noch lange weiterleben hinter
einer Erläuterung, die folgendermaßen lauten könnte:
Ez nem ér egy fityinget se = (wortwörtlich) Das nicht
wert ist ein fitying nicht (nach Br. in BR – Budapester
Rundschau –) Das ist keinen Pfifferling wert.

Ein bißchen ungarisch

Nincs egy vasam sem
Von und mit Siegfried Brachfeld

Einmal mehr haben wir im Archiv gekramt und sind auf
weitere launige Texte der Rubrik „Ein bißchen unga-
risch“ gestoßen, die Siegfried Brachfeld (Foto) in den 70er
Jahren in der damaligen „Budapester Rundschau“
begründet hatte und die der PESTER LLOYD bereits in
den 90er Jahren fortsetzte. Sind Sie nicht auch der
Meinung, dass allwöchentlich ein bisschen Ungarisch ler-
nen mit Brachfeld richtig Spaß machen kann?

Weitere, in dieser Zeitung nicht veröffentlichte Texte , 
finden Sie  in: „Warum ist die Krone schief? –  

Ungarn-Glossen von Siegfried Brachfeld“,  
erschienen im PESTER LLOYD VERLAG.  
Zu bestellen über die Redaktionsadresse oder 

info@pesterlloyd.hu

Berichtigung
In unsere vergangene Ausgabe (PL Nr. 10) hat sich der Fehlerteufel eingeschlichen. Unser Beitrag „Vorsicht:

Ein verbotenes Kartell platzt recht schnell“ auf Seite 10 trägt eine falsche Autorenkennung. Er wurde in der Rechts-
anwaltskanzlei bpv | Jádi Németh von Christine Kubin geschrieben. Wir bitten um Entschuldigung für den Lap-
sus und benutzen diese Gelegenheit, um Ihnen die Autorin näher vorzustellen:

Christine Kubin bereichert seit Juni letzten Jahres das Team von bpv |
Jádi Németh. Frau Kubin war von Juni bis September 2006 schon als
Rechtsreferendarin bei bpv Budapest tätig und kam im November 2006 als
voll ausgebildete, sowohl in Deutschland als auch in Ungarn zugelassene
Europäische Rechtsanwältin zu bpv | Jádi Németh zurück.

Frau Kubin (28) studierte Rechtswissenschaften an der Friedrich-Alex-
ander-Universität Erlangen-Nürnberg. Bereits während Ihres Studiums
absolvierte sie Praktika bei verschiedenen Rechtsanwaltskanzleien, unter
anderem bei der internationalen Großkanzlei O´gilvy Renault in Ottawa,
Kanada. Sie erwarb während ihres Studiums eine fachspezifische Fremd-
sprachenausbildung in Englisch und spezialisierte sich auf Europarecht.
Daneben verfügt sie über fundierte Kenntnisse im Steuerrecht und Gesell-
schaftsrecht – vor allem mit internationalem, grenzüberschreitendem Be-
zug – die sie während ihres Referendariats bei verschiedenen Anwaltskanz-

leien in Deutschland vertiefen konnte.
Frau Kubin veröffentlicht seit ihrer An-

kunft in Budapest regelmäßig juristiche Fach-
artikel im Pester Lloyd.

Am vergangenen Freitag waren Kenner, Ge-
nießer und Liebhaber zu einer Präsentation und
Verkostung der neuen Esterházy-Weine auf die

Curie Trausdorf bei Eisenstadt eingeladen. Für mehr
als sechs Millionen Euro wurde dort eine neue State-of-
the-Art Winery erbaut, die mit der modernsten Tech-
nologie der Weinbereitung ausgestattet ist. 

„Das ist ein Meilenstein in unserer langen Weint-
radition, damit ist Esterházy führend bei der Entwick-
lung und Einführung weintechnologischer Neuerun-
gen“ – stellte der Geschäftsführer des Esterházy
Betriebs, Dr. Stefan Ottrubay, in seiner Ansprache fest.
Den zahlreich erschienen Gästen aus Wirtschaft, Poli-
tik und Kultur – zum Teil auch extra aus Ungarn ange-
reist – konnte Ottrubay auch die Grüße der Fürstin
Melinda übermitteln, die der Veranstaltung ein gutes
Gelingen wünschte. Die jungen, fruchtigen Weine
(Esterházy Classik) überzeugten ebenso, wie die ele-
gant ausgebauten, charaktervollen Tropfen vom Schla-
ge „Esterházy Estoras“ oder „Esterházy Singl Cru“, je-
ner in Barrique-Fässern ausgebauter Lagerwein. 

Der Weinanbau hat bei den Esterházys eine lange
Tradition. Sie errichteten nicht nur jene prachtvollen
Schlösser oder trugen ihr „Feenreich“, jene einmalige
Schatzkammer zusammen, sondern die Familie hält
den Weinbau bereits seit dem 17. Jahrhundert in Eh-
ren. Bekannt ist vielleicht auch, dass sich der Hofmu-
sikus und später weltberühmte Komponist Joseph
Haydn im 18. Jh. einen Teil seines Gehaltes in Wein
auszahlen ließ. 

Das milde Klima in der pannonischen Gegend um
den Neusiedler See bietet ausgezeichnete Vorausset-
zungen, um eben solche Weine herzustellen. So waren
dann auch die mitunter von weit her angereisten Gäste
volle des Lobes über die edlen Tropfen. Einige vorlau-
te unter ihnen meinten allerdings auch, dass man ob
der spärlich ausgefallenen dargereichten Menü-Häpp-
chen zukünftig besser vorher etwas zu sich nehmen
sollte... offenbar ist jetzt auch im Hause Esterházy spa-
ren angesagt!

(PL)

Neuer Esterházy-Wein
Präsentation, Verkostung und Grüße der Fürstin

Das Mozartjahr ist zwar zu Ende, aber immer noch
gibt es Komponisten, die den alten Mann nicht
in Ruhe lassen können. So wagte es doch am ver-

gangenen Sonntag der israelische Komponist und Diri-
gent Yoav Talmi tatsächlich, die meisterhafte Ouvertüre
zur „Hochzeit des Figaro” mit eigenen Einwürfen „zu be-
reicheren”. Diese Anmassung nennt er dann „The
Double Marriage of Figaro”. Auch dieser Versuch ist in die
Hose gegangen, und Mozart hat es wieder einmal über-
lebt. Freudigeres erlebten wir dann mit dem blinden Pia-
nisten Tamás Érdi, der in einer durch seine Behinderung
eigenwilligen Interpretation Chopins Klavierkonzert in
e-moll einfühlsam zu Gehör brachte. Hier, wie auch bei
der Orgelsinfonie von Saint-Saens (Adrián László Nagy

an der Orgel), war das Dohnányi Ernô Sinfonieorchester
in sehr guter Verfassung. Das Temperament der jungen
Musikanten erlösten den Dirigenten aus einer gewissen
Trägheit, die sich bereits bei seinem Mozart-„Plagiat” an-
deutete. Die Konzerte mit diesem Orchester sind durch-
weg niveauvoll und deshalb gerne besucht, zumal dann,
wenn sie im grossen Saal des wunderbaren Palastes der
Künste stattfinden. Die Qualität könnte allerdings noch
weiter erhöht werden, wenn man auf den programmer-
läuternden Dramaturgen zu Beginn eines jeden Konzer-
tes verzichten würde und dafür ein kleines Programmheft
– auch zum Sammeln und Nachlesen – an die Konzert-
besucher verkaufte.

s.

Mozart 
ins Handwerk gepfuscht...
Dohnányi-Orchester brill ierte dennoch 
mit Chopin und Saint-Saens
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